
„Sohn!“ 

Es bollerte an der Tür. 

„Soo-hooon! Bist du wach? Und angezogen?“ 

Rudi starrte irritiert an die Decke. Eine weißgestrichene, aussagelose 
Zimmerdecke, die ihm keine Antworten schenkte. 

Wo war er? Wieso war er noch so müde, dass es ihm die Knochen zerbröselte 
und das Hirn zerlegte? Und warum zur Hölle hatte er die Stimme seiner Mutter 
im Ohr, die ihn auf dieselbe Art rief, wie sie es jahrelang während seiner 
Schulzeit getan hatte? 

Das konnte nur ein Albtraum sein! 

Wenn er allerdings länger darüber nachdachte, hatte diese nahezu vollständig 
verblasste und sehr staubige Deckenlampe, die er im Halbdunkel des Raumes 
erkennen konnte, frappierende Ähnlichkeit mit dem roten Holzflugzeug, das in 
seinem Jugendzimmer für die Beleuchtung zuständig gewesen war … 

„Rudi! Verdammt! Gib mir gefälligst Antwort! Bist du ins Koma gefallen oder 
was?“ 

Seine Mutter. Eindeutig. Und sie verlor gerade die Geduld, denn sie rappelte 
gegen die Tür, als würde es brennen. 

Rudi hatte aus purer Erfahrung und Gewohnheit heraus abgeschlossen, um sie 
draußen zu halten. 

Gestern Nacht. 

Als er freiwillig und sehr unglücklich seine Eltern angefleht hatte, bei ihnen 
bleiben zu dürfen … Für unbestimmte Zeit. 

„RUDI!“ 

„Ich bin wach!“, brüllte er, bevor er sich stöhnend die Bettdecke über den Kopf 
zog. Er war nicht bloß wach, sondern definitiv am Arsch. 

Einunddreißig Jahre alt. 

Von seinem eigenen Mann aus der gemeinsamen Wohnung geworfen. Damit de 
facto obdachlos. Zudem arbeitslos. 

Weil seine Freunde allesamt bedauernd abgewinkt hatten, als er sie der Reihe 
nach um einen Platz auf der Couch anbettelte – sprich, den Ehrentitel „Freund“ 
hatte kein einziger von ihnen verdient – war er schließlich hierher 
zurückgekehrt. An den Ort, wo er niemals mehr für länger als einen 
Nachmittagsbesuch abgemalt sein wollte. 

Unter einem Dach mit seinen Eltern. 

Der Fürsorge seiner Mutter hilflos ausgeliefert. 



Gestrandet in einem Hinter-Hinterwalddorf mitten auf dem grünen Acker, hoch 
im hohen Norden. 

Dort, wo es mehr Schafe und Kühe als Menschen gab und der kulturelle 
Höhepunkt jedes Jahr im zweitägigen Adventsmarkt bestand. 

Wie froh war er gewesen, als er vor zehn Jahren ausziehen durfte … 

„Rudi, ich hör nichts von dir. Schwing deinen Hintern aus dem Bett! Dein Papa 
und ich müssen mit dir reden.“ 

„Gibt es Kaffee?“, schrie Rudi durch die Bettdecke hindurch. 

„Weil du es bist, bekommst du sogar ein Scheibchen Toast dazu. Beeil dich 
gefälligst!“ 

Entzückend. 

Zum Glück wusste er, dass seine Mutter ihn liebte. Sie hatte lediglich eine etwas 
robuste Art, es zu zeigen. 
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Noch einmal den Klappentext, der den Rahmen steckt (also Gay Romance, spielt in 
Deutschland, die Helden sind keine Teenies mehr, es ist eher heiter, mit ein paar ernsten 
Untertönen): 

„Mama? Ich will nicht ins Altenheim.“ 

Rudi ist gestrandet. 

Sein Mann hat ihn betrogen, geschlagen und brutal vor die Tür gesetzt. Seinen 
Job hat er auch verloren. Jetzt gibt es erst einmal nur einen Ort, wo er 
unterkriechen kann: Mitten im Nirgendwo, im Haus seiner Eltern. Die haben 
allerdings weder Zeit noch Lust, ihren erwachsenen Sohn zu hätscheln, also 
denken sie sich etwas anderes aus … 

Dominik ist Altenpfleger. Nach einer schweren Enttäuschung lebt er gerne auf 
dem platten Land im hohen Norden. Hier ist alles beständig, er hat seine Ruhe 
und das Kapitel Beziehungen hat er gründlich abgeschlossen. Wer braucht 
schon Liebe? 

 
 


